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VORWORT 
 

Spät erst in meinem Leben bin ich auf das wissenschaftliche Werk des 1986 verstorbe-
nen französischen Jesuiten Michel de Certeau gestoßen. Die Anregung zu dieser Be-
gegnung verdanke ich meinem Lehrer Herrn Prof. Dr. Hannes Böhringer an der Hoch-
schule für Bildende Künste in Braunschweig, wo ich nach meinem aktiven Berufsleben 
seit 2009 am Institut für Kunstwissenschaft studierte. Es war das breite Forschungsinte-
resse Certeaus über enge Fachgrenzen hinaus, von der Geschichte der christlichen 
Spiritualität bis zur Kulturtheorie der Gegenwart, das mein Interesse an seiner Person 
und seinem Werk geweckt und mich zu einer vertieften Auseinandersetzung im Rah-
men eines Promotionsprojektes geführt hat. Sie hat mir persönlich die Möglichkeit eröff-
net, mich mit Themen und Fragestellungen noch einmal zu beschäftigen, die mir im 
Studium der Philosophie und Theologie, der Sprach- und Literaturwissenschaft sowie in 
meiner beraterischen und psychotherapeutischen Ausbildung und in vielen Jahren prak-
tischer Arbeit begegnet sind. So ist zwischen 2010 und 2013 diese Arbeit entstanden, 
die ich 2013 an der Hochschule für Bildende Künste Braunschweig als Inaugural-
Dissertation vorgelegt habe. Sie möchte einen Beitrag leisten zum Kennenlernen des in 
Deutschland noch wenig bekannten Werkes von Michel de Certeau und zu einer Ver-
mittlung von Kulturtheorie und Spiritualität beitragen. Die kreative Atmosphäre sowie die 
fächerübergreifende Arbeitsweise an der Hochschule für Bildende Künste gaben mir 
dazu den notwendigen Freiraum. Der für diese Arbeit gewählte Fokus der Fragestellung 
nach den Orten des Eigenen und den Räumen des Anderen ist eine dem Werk von 
Certeau in allen seinen Arbeitsfeldern inhärente Thematik, die es ermöglicht, seine kul-
turtheoretischen, geschichtlichen sowie theologischen Arbeiten unter einem Aspekt zu 
betrachten und die Kohärenz seines Werkes offenzulegen. 

Mein Dank gilt an dieser Stelle Herrn Prof. Dr. Hannes Böhringer, der mich mit dem 
Werk Certeaus bekannt gemacht hat und der die Arbeit mit seinem Rat, seinen vielfälti-
gen Hinweisen und mit großer Geduld begleitet hat. Wertvolle Anregungen verdanke ich 
Herrn Prof. Dr. Michael Mönninger, der in seinen Seminaren und Vorlesungen mein In-
teresse am Thema ‚Raum‘ geweckt und vielfältigen Ansätze moderner Raumtheorie 
vermittelt hat, sowie Herrn Prof. Dr. Thomas Becker, der mit seinen Vorlesungen über 
den Poststrukturalismus mir dabei geholfen hat, das Werk von Certeau in den unter-
schiedlichen Strömungen der französischen Philosophie der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts besser zu verorten. Ein Dank auch an den Kreis der Doktorandinnen und 
Doktoranden an der HBK, in dem ich im Rahmen des Doktorandenkolloquiums in den 
vergangenen Jahren immer wieder die Möglichkeit hatte, die Arbeit in ihren unterschied-
lichen Phasen vorzustellen und zu diskutieren.  
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VI 
 

Ein besonderer Dank gebührt meiner Frau Monika, die mir den Rücken für diese Arbeit 
freigehalten und mich bei der praktischen Umsetzung tatkräftig unterstützt hat, vor allem 
für das Verständnis, dass ich mich in der Zeit des Ruhestandes noch einmal auf das 
Feld der wissenschaftlichen Arbeit begeben habe. 

 

Braunschweig, im Oktober 2013 
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Einleitung 1 

 

EINLEITUNG 

 

Wer war Michel de Certeau?  

Der französische Jesuit Michel de Certeau (1925-1986), Theologe, Religionshistori-
ker, Kulturanthropologe und Geschichtstheoretiker, gehört zu den in Deutschland 
eher weniger bekannten französischen Intellektuellen, dessen Werk in permanenter 
Auseinandersetzung mit unterschiedlichen geistigen Strömungen und in verschiede-
nen wissenschaftlichen Disziplinen entstanden ist.1 Er war ein Grenzgänger, der sich 
keinem disziplinären Ort zugehörig fühlte.2 In seinen Aufsätzen und Büchern hat sich 
Certeau mit so unterschiedlichen Wissensbereichen wie der Mystik im 16. und 17. 
Jahrhundert in Frankreich, der Alltagskultur des 20. Jahrhunderts oder Fragen nach 
der Möglichkeit des christlichen Glaubens in der modernen Gesellschaft auseinan-
dergesetzt.3 In seinem 1969 erschienen Buch L’etranger ou l’union dans la différence 
schreibt Certeau über sich selbst:  

„Ich bin nichts als ein Reisender. Nicht nur, weil ich lange Zeit die Texte der Mystiker 
durchstreift habe (diese Form des Reisens macht bescheiden), sondern auch, weil ich 
zu historischen oder anthropologischen Forschungszwecken verschiedene Pilgerfahr-
ten durch die Welt unternommen habe, habe ich unter so vielen Stimmen gelernt, dass 
ich nur ein Besonderer unter vielen anderen sein könnte, der nur von einigen der Pfade 
in so vielen verschiedenen Ländern erzählt, in denen sich die religiöse Erfahrung ab-
zeichnet.“4  

Sein Ordensmitbruder und Freund Joseph Moingt beschreibt sein Lebenswerk als 
‚abrahamitische Reise‘, immer angetrieben von der Frage nach Gott und der Frage 
nach Menschlichkeit.5 Bildeten zunächst religionsgeschichtliche Forschungen zur 
                                            
1 Vgl. dazu auch die biografischen Anmerkungen im Anhang, S. 266f. Seit 2002 liegt eine ausführliche 

Biografie von Fran ois Dosse vor: Michel de Certeau. Le marcheur blessé (DOSSE, 2007). Zu 
Leben und Werk von Certeau vgl. auch die Aufsätze von Luce Giard, der Herausgeberin und 
Nachlassverwalterin der Werke von Certeau: »Ein nicht vorgezeichneter Weg« (GIARD, 2006); 
»Michel de Certeau. Ein biographisches Porträt« (GIARD, 2007); »Auf der Suche nach Gott« 
(GIARD, 2009); ferner auch die Einleitungstexte von Luce Giard in die beiden Bände von L’invention 
du quotidien: »Histoire d’une recherche« (CERTEAU, 1990, S. I-XXX) sowie »Des Moments et des 
lieux« (CERTEAU / GIARD / MAYOL, 1994a, S. I-XV). 

2 Es ist bezeichnend, dass Jean Lacouture in seinem Werk Jésuites. Une Multibiographie über Certe-
au in einem Abschnitt schreibt, den er mit »La Troisième compagnie: pluralisme ou diaspora« 
überschrieben hat (LACOUTURE, 1992, S. 502-507). 

3 Certeaus Werk umfasst 17 Bücher und über 400 Artikel, die in der ausführlichen Bibliografie von 
Luce Giard »Bibliographie complète de Michel de Certeau« (GIARD, 1988b) dokumentiert sind. 

4 Michel de Certeau: L’étranger ou l’union dans la différence (CERTEAU, 2005, S. 1f.), zitiert aus GIARD 
(2006), S. 15, Übersetzung von Andreas Mayer. 

5 In seinem Aufsatz »Traveller of Culture: Michel de Certeau« schreibt er: „The whole oeuvre of Michel 
de Certeau is the story of the ‘Abrahamic journey’ that goes from the experience of God to that of 
the ‘quotidian’, this latter being the challenge thrown down to the former, but also its resource, 
when the experience of absence finds its being satisfied by the desire that maintains it. Thus the 
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2  Einleitung 

 

Spiritualität und Geschichte des Jesuitenordens im 16. und 17. Jahrhunderts den 
Fokus seiner wissenschaftlichen Arbeit, so öffnete Certeau diesen in den 1970er-
Jahren hin zu kulturanthropologischen Untersuchungen der Alltagspraktiken von 
Menschen im 20. Jahrhundert. Sein Arbeiten stand dabei immer unter der Fragestel-
lung, wie Menschen damals und heute Unterdrückung und Entfremdung bewältigen 
können und welche Praktiken Menschen erfinden, um die herrschende Macht zu un-
terlaufen. Wie finden Menschen ihren eigenen Ort und wie eröffnen sich ihnen be-
wohnbare Räume?  

Im Urteil seiner Weggefährten war Certeau ein Mensch, der über viele Talente 
verfügte; hervorgehoben werden immer wieder seine große Belesenheit, seine präzi-
se Gelehrsamkeit, seine geistige Beweglichkeit, seine denkerische Kraft, die Schärfe 
seiner kritischen Analysen sowie sein prägnanter Schreibstil.6 Der chilenische 
Schriftsteller Luis Mizón, ein Freund Certeaus, schreibt in seinem Aufsatz 
»L’élégance de l‘être« über ihn: „Seine Art zu leben ließ etwas sichtbar werden, was 
noch mehr war als nur eine intellektuelle Ethik: Es war seine Eleganz des Seins, eine 
Selbstverständlichkeit von Freiheit, diese freiheitliche Ausstrahlung, die über Zeit und 
Raum hinweg Gleichgesinnte anzieht.“7 Dieser Faszination, die Certeau sowohl als 
Person als auch mit seinen Büchern und Aufsätzen ausgeübt hat, möchte ich in mei-
ner Arbeit genauer nachgehen und damit einen Beitrag zum Verständnis seines nicht 
immer einfach zu verstehenden Werkes leisten. Dabei ist es vor allem das For-
schungsinteresse Certeaus über Fachgrenzen und historische Zeiträume hinaus, das 
mein eigenes Interesse an seinem Leben und seinem Werk geweckt und mich zu 
einer intensiven Beschäftigung damit geführt hat. Der amerikanische Literaturwissen-
schaftler Stephen Greenblatt schreibt über Certeau: „He was a complex thinker and 
often a difficult writer.“8 Sein Werk ist schwer zu klassifizieren und sperrt sich gegen 
allzu schnelle Systematisierungsversuche. Ein wesentlicher Grund dafür ist darin zu 
sehen, dass Certeau versucht hat, die Grenzen des Sagbaren immer weiter voranzu-
treiben und dabei die wissenschaftliche Auseinandersetzung an den Grenzen zur 
Poesie betreibt.9 Die Heterogenität seines Werkes10, sein essayistischer Schreibstil 

                                                                                                                                        

oeuvre tells the story of the life of its author, the astonishing fidelity to his first intuitions and to his 
first engagements, across so many wanderings and distant explorations that always relate, one to 
the other, the question of God and the question of humanity” (MOINGT, 1996, S. 483).  

6 Vgl. Luce Giard: »Michel de Certeau. Ein biographisches Porträt« (GIARD, 2007, S. 31). 
7 Luis Mizón: »L’élégance de l‘être«; in: GIARD (1987), S. 45; die deutsche Übersetzung stammt von 

Michel Clévenot (CLÉVENOT, 1999). 
8 Stephen Greenblatt in seinem Vorwort zu Certeaus Buch The Possession at Loudun (CERTEAU, 

2000, S. xi). 
9 Vgl. Rebekka von Mallinckrodt: »’Discontenting, surely, even for those versed in French intellectuel 

pyrotechnics’. Michel de Certeau in Frankreich, Deutschland und den USA« (MALLINCKRODT, 2004, 
S. 241). 

10 Zur Heterogenität des certeauschen Werks vgl. Éric Maigret: »Les trois héritages de Michel de Cer-
teau. Un projet éclaté d'analyse de la modernité« (MAIGRET, 2000). 
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und der häufige Gebrauch von Metaphern verkomplizieren sicherlich die Verbreitung 
und das Verständnis seiner Schriften, die mit ganz unterschiedlichen Schwerpunkten 
und in unterschiedlichen Disziplinen erfolgt.11 Das Ineinanderspielen von Erkenntnis-
sen aus unterschiedlichen Wissensgebieten und die thematische Vielfalt seiner Ar-
beiten verstärken bisweilen die Gefahr einer einseitigen fachwissenschaftlichen Re-
zeption, die leicht zu Missverständnissen führen kann und die versucht, Certeau auf 
eine bestimmte Position festzulegen. So führte z.B. der große internationale Erfolg 
seines 1980 erschienenen Buches L‘invention du quotidien, 1: arts de faire12 dazu, 
dass Certeau vor allem als Kulturtheoretiker bekannt wurde, da dieser Titel sich gut 
in die zeitgenössischen Forschungsschwerpunkte der Populärkultur sowie der Medi-
en- und Kommunikationswissenschaften einfügte.13 Seine religiöse Identität als Jesu-
it und Theologe wurde dagegen in dieser Rezeption kaum wahrgenommen oder be-
wusst ausgeklammert.14 Ich möchte daher in meine Untersuchungen auch die Arbei-
ten Certeaus zur Spiritualitätsgeschichte der Frühen Neuzeit und zur Theologie der 
Gegenwart bewusst mit einbeziehen, um die Kontinuität seiner Fragestellungen und 
seines methodischen Vorangehens zu betonen. Diese Arbeiten haben sein Denken 
zeitlebens bestimmt und bis in seine kulturtheoretischen Arbeiten hinein beeinflusst. 

Für das Verständnis der Arbeiten Certeaus in den unterschiedlichen Forschungs-
gebieten kann der Einfluss der Psychoanalyse Freuds und Lacans nicht hoch genug 
veranschlagt werden. Certeau gehörte 1964 zu den Gründungsmitgliedern der psy-
choanalytischen Schule Jacques Lacans, der École freudienne de Paris (EFP),15 und 

                                            
11 Zur Rezeption des Werks von Certeau vgl. die Aufsätze von Rebekka von Mallinckrodt: 

»’Discontenting, surely, even for those versed in French intellectuel pyrotechnics’. Michel de 
Certeau in Frankreich, Deutschland und den USA«  (MALLINCKRODT, 2004) sowie von Marian Füs-
sel: »Aneignung eines Denkers. Neue Forschungen zu Michel de Certeau« (FÜSSEL, 2004). 

12 Michel de Certeau: L‘invention du quotidien. 1: arts de faire (CERTEAU, 1990). Bereits 1984 erschien 
die englische Übersetzung The Practice of Everyday Life (CERTEAU, 1984) und 1988 die deutsche 
Übersetzung Kunst des Handelns (CERTEAU, 1988). 

13 Vgl. MALLINCKRODT (2004), S. 235. 
14 Certeau beeinflusste maßgeblich die neu entstehenden Cultural Studies, so z.B. das Forschungs-

programm von John Fiske (vgl. FISKE, 2003). AHEARNE (1995) und BUCHANAN (2000) üben Kritik an 
der angloamerikanischen Rezeption des Werkes von Certeau und kritisieren an den Vertretern der 
Cultural Studies, dass sie die komplexen Überlegungen Certeaus in Gemeinplätze verwandelt ha-
ben. Ian Buchanan merkt dazu in seinem Buch Michel de Certeau. Cultural Theorist an: „It is like a 
thorn in the side of strictly secular critics; they want to use his insights and methods but don’t know 
how to handel his religious conviction so they suppress it“ (BUCHANAN, 2000, S. 11). Zur Rezeption 
Certeaus in den Cultural Studies sei hier auch auf folgende Arbeiten verwiesen: Fran ois Dosse: 
Michel de Certeau. Le marcheur blessé (DOSSE, 2007, S. 430ff.); ferner Ben Highmore: Michel de 
Certeau: Analysing of Culture (HIGHMORE, 2006), Andres Hepp: Cultural Studies und 
Medienanalyse. Eine Einführung (HEPP, 2004). 

15 Elisabeth Roudinesco berichtet in ihrem Buch Jacques Lacan. Bericht über ein Leben, Geschichte 
eines Denksystems (ROUDINESCO, 2011), dass bei ihrer Gründung die EFP keine neue Gesell-
schaft war. Lacan nahm ca. hundert Mitglieder der alten SFP (Société fran aise de la psychanaly-
se) mit, denen sich etwa dreißig neue Mitglieder anschlossen, darunter Priester, Pastoren, Philo-
sophen und viele Psychologen. Die bekanntesten unter ihnen waren Michel de Certeau, Fran ois 
Roustang, Cornelius Castoriadis, Félix Guattari, Yves Bertherat, Luce Irigaray und Michèle Motre-
lay (vgl. ROUDINESCO, 2011, S. 306). 
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war bis zu ihrer Auflösung 1980 Mitglied in dieser Vereinigung. Auch wenn er die 
Psychoanalyse nicht praktisch ausgeübt hat, unterhielt er dennoch vielfältige Bezie-
hungen zur Szene der französischen Psychoanalytiker.16 Von Lacan hat er vielfältige 
Anregungen erhalten, nicht zuletzt auch deswegen, weil Lacans psychoanalytische 
Theorie Anknüpfungspunkte zur christlichen Tradition zeigt.17 Certeau schreibt dar-
über: „Dieser Gesang ist christlich.“18 Er zeigte sich beeindruckt von der Fülle der 
Texte, mit denen sich Lacan auseinandergesetzt hatte19, und sieht bei ihm eine Er-
weiterung der Psychoanalyse durch die Poetik, die ihn faszinierte. In seinem Aufsatz 
»Lacan: eine Ethik des Sprechens« schreibt Certeau: „Er versieht seinen Diskurs mit 
poetischen Splittern […], die in die Sprache etwas einpflanzen sollen, das in der Ab-
wesenheit eines Gesagten ein Sprechen aufkeimen lässt.“20  

Nicht nur die Beschäftigung mit der Psychoanalyse Lacans, sondern auch die Ar-
beiten von Michel Foucault führten Certeau zu einer permanenten Auseinanderset-
zung mit strukturalistischen und poststrukturalistischen Gedanken, die, beeinflusst 
vom Linguistic turn21, die intellektuelle Diskussion in Frankreich in den 1960er- und 
1970er-Jahren bestimmten. Auch wenn sich Certeau keiner Richtung eindeutig zu-
ordnen lässt, zeigt er in seinen Arbeiten Züge eines poststrukturalistischen Denkens. 
Die Auseinandersetzung mit der Sprache, die für ihn die Grundlage aller Sinnzu-
sammenhänge bildet, kennzeichnet sein gesamtes Lebenswerk. Was Müncker und 
Roesler allgemein über die Poststrukturalisten schreiben, gilt auch in besonderer 
Weise für das Schreiben Certeaus:  

„Sie verlegen sich nicht nur aufs Argumentieren, sondern wollen oft durch Wortspiele, 
Metaphern, literarische Formen und Figuren beim Lesen gleichsam performativ das 
nachvollziehbar machen, worum es thematisch geht. Die Grenzen von Literatur und 

                                            
16 Mit dem Verhältnis von Certeau zur Psychoanalyse beschäftigt sich Giard in ihrem Aufsatz »Ein 

nicht vorgezeichneter Weg« (GIARD, 2006), der das Vorwort zur Aufsatzsammlung von Certeau: 
Theoretische Fiktionen: Geschichte und Psychoanalyse (CERTEAU, 2006) bildet. Sie schreibt über 
sein Engagement: „Er nahm an Diskussionsrunden, Lesegruppen und Seminaren teil und veröf-
fentlichte auch in psychoanalytischen Zeitschriften und Sammelbänden. Er war hier sichtbar und 
aktiv, allerdings ohne seine Identität als Historiker preiszugeben“ (GIARD, 2006, S. 12).  

17 Fran ois Dosse schreibt in seiner Geschichte des Strukturalismus über Lacan, dass dieser zu einer 
Zeit, als sich alles darum drehte, der abendländischen Metaphysik den Garaus zu machen, tat-
sächlich als Einziger vertreten habe, dass man die religiöse Frage nicht umgehen könne, ohne der 
Rückkehr des Verdrängten in seinen fanatischsten und grauenhaftesten Formen zu verfallen. Die 
christliche Lacan-Lesart könnte durchaus erklären, weshalb zahlreiche Jesuiten und katholische 
Christen in Frankreich das Lacansche Abenteuer begleitet haben (vgl. DOSSE, 1998, S. 360). 

18 Michel de Certeau: »Lacan: eine Ethik des Sprechens« (CERTEAU, 2006, S. 212). 
19 Vgl. CERTEAU (2006), S. 212. Certeau nennt Texte aus der Bibel, theologische und philosophische 

Texte, besonders auch der Mystiker, sowie Werke der Weltliteratur, z.B. Sophokles, die höfische 
Dichtung, Margarethe von Navarra, Shakespeare, Sade, Joyce. 

20 CERTEAU (2006), S. 203.  
21 Der Begriff wurde von Richard Rorty 1967 in seiner Anthologie The Linguistic Turn. Recent Essays 

in Philosophical Method in die Diskussion eingeführt. Er beschreibt rückblickend einen paradigma-
tischen Wechsel, der zu Beginn des 20. Jahrhunderts einsetzte, und die Sprache als weltkonstituti-
ves Medium annimmt (vgl. MÜNCKER / ROESLER, 2000, S. 6). 
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Philosophie werden dadurch bewusst ins Fließen gebracht oder manchmal ganz besei-
tigt.“22  

Certeau betont stets die Unabgeschlossenheit und Offenheit der sprachlichen Struk-
turen. Er wendet sich gegen totalisierende Tendenzen philosophischer Theorien so-
wie absoluter Wahrheitsansprüche und plädiert für die Differenz: für ihn gibt es immer 
ein Anderes.23  

Dass Certeau kein einfacher Denker ist zeigt auch die unterschiedliche Rezeption 
seiner Werke nach seinem Tod 1986, die die Verflochtenheit seines Denkens in un-
terschiedlichen wissenschaftlichen Disziplinen und Theorieansätzen deutlich werden 
lässt. Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit seinem Werk hat bis heute 
weltweit eine große Anzahl von Fachartikeln und Sondernummern von Zeitschriften 
hervorgebracht, auch liegen inzwischen einige Dissertationen vor, die sich direkt mit 
Certeau beschäftigen24, bzw. ausführlich auf Arbeiten von ihm in einem umfassende-
ren Kontext eingehen.25 War die Rezeption seiner Bücher nach seinem Tod zunächst 
auf Frankreich und den anglo-amerikanischen Sprachraum beschränkt, so ist seit 
den 1990-Jahren ein verstärktes Interesse auch im deutschsprachigen Bereich fest-
zustellen, sowohl in der Geschichtswissenschaft, der Kulturwissenschaft und der 
Theologie.26 Certeaus bekannteste Bücher liegen inzwischen in deutscher Überset-
zung vor,27 ebenso eine Reihe wichtiger Artikel.28 Sein profundes Wissen um die Ge-

                                            
22 So das Urteil von Stefan Müncker und Alexander Roesler in ihrem Buch Poststrukturalismus 

(MÜNCKER / ROESLER, 2000, S. 39). 
23 Müncker und Rösler schreiben über Certeau: „Diese Aufforderung, dem Anderen, Nichtidentischen 

gerecht zu werden, könnte als Motto auch über dem poststrukturalistischen Engagement stehen, 
weswegen Michel de Certeau für den Poststrukturalismus den Terminus der ‚Heterologie‘, der Leh-
re vom Anderen, geprägt hat“ (MÜNCKER / ROESLER, 2000, S. XIII). 

24 Die erste Dissertation über Certeau im deutschsprachigen Raum verfasste Daniel Bogner an der 
Katholisch-Theologischen Fakultät der Universität Münster: Gebrochene Gegenwart. Mystik und 
Politik bei Michel de Certeau (BOGNER, 2002). 2004 erschien an der Päpstlichen Universität Grego-
riana in Rom die Dissertation von Stella Mora mit dem Thema 'Pas sans toi': testo, parola e memo-
ria verso una dinamica della esperianza ecclesiale negli scritti di Michel de Certeau (MORRA, 2004). 
2007 legte Tomas Orylski an der Universität in Lund seine These ‘Migrations du croire’ chez Michel 
de Certeau vor (ORYLSKI, 2007). 

25 Johannes Hoff geht in seiner 1999 erschienenen Dissertation Spiritualität und Sprachverlust. Theo-
logie nach Foucault und Derrida (HOFF, 1999) ausführlich auf Certeau ein. Die Arbeit von Peter 
Hardt Genealogie der Gnade: eine theologische Untersuchung zur Methode Michel Foucaults be-
rücksichtigt die Arbeiten von Certeau unter dem Gesichtspunkt der Übereinstimmung bzw. Abgren-
zung zu Foucault (HARDT, 2005).  

26 Der von Marian Füssel 2007 herausgegebene Sammelband Michel de Certeau. Geschichte – Kultur 
– Religion (FÜSSEL, 2007) vereinigt Autoren aus den unterschiedlichsten Fachgebieten, die in ihren 
Aufsätzen den internationalen Stand der Diskussion repräsentieren.  

27 1988 erschien die deutsche Übersetzung von L'Invention du quotidien. 1: arts de faire unter dem 
Titel Kunst des Handelns (CERTEAU, 1988); 1991 folgte die deutsche Ausgabe von L'écriture de 
l‘histoire mit dem Titel Das Schreiben der Geschichte (CERTEAU, 1991). In der deutschen Überset-
zung nicht enthalten ist das wichtige Kapitel: »Die Förmlichkeit der Praktiken. Vom religiösen Sys-
tem zur Aufklärungsethik (17.-18. Jh.)«, das 2008 in einer Übersetzung von Xenia von Tippelskirch 
erschienen ist (CERTEAU, 2008). Certeaus Buch Histoire et Psychanalyse entre Science et Fiction 
erschien in deutscher Übersetzung erstmals 1997 mit demTitel Theoretische Fiktionen: Geschichte 
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schichte der christlichen Spiritualität, insbesondere der mystischen Tradition des 16. 
und 17. Jahrhunderts, seine umfangreichen Kenntnisse in verschiedenen Human-
wissenschaften, sein Interesse an politischen Zusammenhängen, seine unkonventi-
onelle interdisziplinäre Methodik und seine Sensibilität für sprachtheoretische Fragen 
machen Certeau auch heute noch zu einem wichtigen Gesprächspartner für alle, die 
sich mit der Kultur der Gegenwart und Fragen des christlichen Glaubens auseinan-
dersetzen.  
 

 

Zielsetzung, methodisches Vorghen und Gliederung der vorliegenden Untersuchung 

Der englische Kulturgeograf Mike Crang weist darauf hin, dass Certeaus Arbeiten oft 
zu schnell an seinen Aussagen zum urbanen Leben in seinem Buch Kunst des Han-
delns festgemacht werden. Doch seine intellektuelle Reise geht viel weiter und es 
lassen sich mehrere Spuren in seinem Werk aufzeigen.29 Mit meiner Arbeit möchte 
ich diesen unterschiedlichen Spuren nachgehen und ihre Kohärenz aufzeigen, die es 
trotz der vielen Fassetten der Fragestellungen gibt. Bei der Lektüre der verschieden-
artigen Bücher und Artikel Certeaus zeigte sich, dass Raumbegriffe, vor allem die 
Begriffe ‚Ort‘ und ‚Raum‘ bei ihm einen besonderen Stellenwert einnehmen. Auch die 
immer wieder anzutreffende Metaphorik des Reisens, des Aufbrechens, des Unter-
wegsseins, des Überschreitens, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sin-
ne, lässt dies deutlich werden.30 Certeau thematisiert Räume in ganz unterschiedli-
chen Zusammenhängen, sodass sich mir für eine Beschäftigung mit seinem Werk 
der ‚Raum‘ als eine thematische Klammer aufdrängte. Ich möchte daher in der vor-
liegenden Arbeit den Versuch unternehmen, Raumbegriffe als Analysekategorien 
einzusetzen, um darüber Zugänge zum Verstehen des Werkes von Certeau zu eröff-
nen. Nicht zuletzt durch Certeaus eigene Beiträge zum Thema ‚Raum‘ hat sich in den 

                                                                                                                                        

und Psychoanalyse, 2006 folgte eine von Luce Giard überarbeitete zweite Auflage (CERTEAU, 
2006). Das nach dem Tod von Certeau 1987 erstmals veröffentlichte Buch La faiblesse de croire 
erschien im Jahr 2009 in deutscher Sprache unter dem Titel GlaubensSchwachheit (CERTEAU, 
2009), 2010 folgte Certeaus wohl wichtigstes Buch La fable mystique, I XVIe-XVIIe siècle (1982) in 
deutscher Sprache: Mystische Fabel, 16. bis 17. Jahrhundert (CERTEAU, 2010). 

28 Hinweisen möchte ich auf: »Glauben: Ein Praktizieren der Differenz« (CERTEAU, 1986); »Nikolaus 
von Kues. Das Geheimnis eines Blicks« (CERTEAU, 1991a); »Sterbekünste: Anti-mystisches 
Schreiben« (CERTEAU, 1999); Michel de: »Ècrire la mer. Die See schreiben« (CERTEAU, 2007).  

29 Mike Crang kommt in seinem Aufsatz »Relics, places und unwritten geographies in the work of 
Michel de Certeau« zu der Einschätzung: „His peripatetic intellectual wanderings need to be read 
as a refusal of disciplinary authority, by displacing disciplines. Placement he saw as about ‘proper’ 
knowledge, as an orchestrated gathering of topics, sanctioned and limited by its point of speech. 
[…] De Certeau conceptualised his practice (and that of others) through a spatialised vocabulary. 
This was no mere affectation but an alertness to epistemic practices” (CRANG, 2007, S. 138;  
S. 140).  

30 Vgl. dazu den Aufsatz von Georg Eickhoff: »Geschichte und Mystik bei Michel de Certeau«  
(EICKHOFF, 2001).  
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letzten Jahren die Raumtheorie als ‚produktiver Katalysator‘ kulturwissenschaftlicher 
Untersuchungen erwiesen.31 So ist der Begriff des Raums inzwischen für eine breite-
re soziale, politische und kulturwissenschaftliche Debatte wichtig geworden. „Raum 
ist eine der Achsen, entlang derer wir die Welt erfahren und konzeptionalisieren.“32 
Allerdings ist ‚Raum‘ ein schwer fassbarer Begriff, der nicht in einem Begriff aufgeht, 
und sich als Thema nicht auf Fachgrenzen festlegen lässt, da es eine Vielfalt von 
Raumbegriffen gibt.33 Günzel schreibt in seinem Vorwort zum Lexikon der Raumphi-
losophie: 

„Räumlichkeit ist nicht bloß ein Aspekt, sondern selbst eine Gesamtsicht. Hierfür ist es 
also unabdingbar, dass Raumforschung sich nicht nur auf mathematisch-physikalische, 
sondern auch auf architektonische, geografische, historische, kulturwissenschaftliche, 
künstlerische, literarische, psychologische, soziologische etc. Erkenntnisse stützt, ohne 
dabei eine Perspektive von vornherein zu priorisieren.“34  

Kulturwissenschaftliche Raumdiskurse sind heute durch die Einsicht in die Relativität 
des Raumbegriffs, die Pluralität der Räume, durch die Problematisierung der Grenze 
sowie die Verortung des Subjekts in einem Spannungsfeld zwischen räumlichem 
Dispositiv und Produktion des Raums gekennzeichnet.35 Dabei geht es nicht um das 
Vorhandensein von Räumlichkeit, sondern um die spezifische Qualität bestimmter 
Räume, d.h. um die Frage nach der Bedeutung oder ‚Sinnfunktion‘, auf die bereits 
der Philosoph Ernst Cassirer (1874-1945) in seinem Aufsatz Mythischer, ästhetischer 
und theoretischer Raum hingewiesen hat.36  

In der vorliegenden Arbeit untersuche ich unterschiedliche Raumbegriffe im Werk 
von Certeau und möchte ihren Stellenwert für das Verständnis seines Werkes ge-
nauer bestimmen. Was ist für ihn die Idee des Raums? Worin liegt die Bedeutung der 
Verwendung von Raumkategorien? Die bereits im Titel meiner Arbeit genannte Ge-
genüberstellung von ‚Orten des Eigenen‘ und ‚anderen Räumen‘ soll auf das Span-
nungsverhältnis hinweisen, das es in dieser Arbeit durch die unterschiedlichen For-
schungsbereiche Certeaus hindurch näher zu analysieren gilt. Wenn der Raum kein 

                                            
31 In dem von Stephan Günzel herausgegebenen interdisziplinären Handbuch Raum finden sich in 

mehreren Beiträgen Ausführungen und Hinweise zu Michel de Certeau (GÜNZEL, 2010).  
32 Doreen Massey: »Politik und Raum/Zeit« (MASSEY, 2007, S. 113). 
33 Stephan Günzel konzipiert sein 2010 erschienenes Handbuch Raum um 14 unterschiedliche 

Raumbegriffe herum (GÜNZEL 2010), Franz Xaver Baier nennt in seinem Buch Der Raum 42 ver-
schiedene Raumbegriffe (BAIER 1996). 

34 Stephan Günzel (Hg.): Lexikon der Raumphilosophie (GÜNZEL, 2012, S. 12). 
35 Vgl. Urs Urban: Der Raum des Anderen und Andere Räume. Zur Topologie des Werkes von Jean 

Genet (URBAN, 2007, S. 50).  
36 Cassirer schreibt dazu in seinem Aufsatz »Mythischer, ästhetischer und theoretischer Raum«: „Der 

Raum besitzt nicht eine schlechthin gegebene, ein für allemal feststehende Struktur, sondern er 
gewinnt diese Struktur erst kraft des allgemeinen Sinnzusammenhangs, innerhalb dessen sein 
Aufbau sich vollzieht. Die Sinnfunktion ist das primäre und bestimmende, die Raumstruktur das se-
kundäre und abhängige Moment“ (CASSIRER, 1985, S. 26f.). 
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einheitlicher Gegenstand des Denkens ist, stellt sich die Frage nach dem Raum als 
interdisziplinäre Fragestellung. Raumkategorien, die nicht an eine bestimmte wissen-
schaftliche Disziplin gebunden sind, ermöglichen damit ein interdisziplinäres Vorge-
hen und können so Verbindungslinien zwischen den unterschiedlichen Forschungs-
schwerpunkten aufzeigen. 

Die vorliegende Arbeit gliedert sich in drei Hauptteile, die aus unterschiedlichen 
Perspektiven und Fachdisziplinen heraus sowie mit unterschiedlichen thematischen 
Schwerpunkten Zugänge zum Verstehen des Werks von Certeaus erarbeiten möch-
ten. Die drei Teile der Arbeit nehmen Certeaus zentrale Arbeitsfelder Kulturtheorie, 
Geschichte der Spiritualität sowie Theologie der Gegenwart zum Ausgangspunkt. 
Durch meine Auswahl der Texte sowie die getroffene Zusammenstellung der Texte, 
die ich genauer analysiere, möchte ich zeigen, dass es in der scheinbaren Disparat-
heit der Arbeitsfelder, in denen sich Certeau bewegt, eine innere Kohärenz gibt, die 
ein einheitliches Verständnis seines Werks plausibel machen. Die von ihm eingesetz-
ten Raumbegriffe sollen dabei einen Leitfaden für die Untersuchungen bilden, wobei 
mir wichtig ist aufzuzeigen, in welchem geistesgeschichtlichen Kontext Certeau je-
weils seine Überlegungen entwickelt und welche Transformationen sie im Laufe der 
Geschichte erfahren.  

Im Mittelpunkt des ersten Teils der Arbeit »Alltagsräume – zwischen Ordnungs-
strukturen und Raumhandeln« steht Certeaus Theorie der Alltagspraktiken, in der er 
das Spannungsfeld von sozialer Ordnung und Handlungsspielräumen des Einzelnen 
im Alltagsleben entfaltet. Mit Hilfe der Begriffe ‚Strategie‘ und ‚Taktik‘, die Certeau in 
Auseinandersetzung mit der Machtauffassung Foucaults entwickelt, soll die Verfü-
gung des Menschen über Orte und Räume näher untersucht und die Bedeutung von 
Alltagspraktiken erörtert werden, die als ‚Aneignungspraktiken‘ die Bedeutung der 
menschlichen Kreativität im Handeln deutlich machen und den neuzeitlichen Konsu-
menten und Medienbenutzer als ‚aktiven Nutzer‘ qualifizieren (Kapitel 1).  

Die Aneignung der Stadt im Sehen und im Gehen steht im Mittelpunkt des zwei-
ten Kapitels und ist eine Ausdifferenzierung und Weiterführung der Überlegungen 
Certeaus zu Strategien und Taktiken. Ausgehend von seiner Beschreibung unter-
schiedlicher Raumerfahrungen möchte ich die raumschaffende Bewegung des Ge-
hens in der Stadt herausarbeiten und aufzeigen, dass der Raum bei Certeau gegen-
über den Ordnungsaspekten des Ortes eine deutliche Aufwertung erfährt. Sein Inte-
resse an Fragen des Lebens in der Stadt und nach ihrer Bewohnbarkeit führt ihn zum 
Aufspüren anderer, vergessener Räume in der Stadt und lässt ihn die Frage nach der 
spirituellen Grundlegung des gesellschaftlichen Zusammenlebens aufwerfen.  

Das abschließende Kapitel des ersten Teils (Kapitel 3) möchte die Grundzüge ei-
nes Raumdenkens bei Certeau zusammenstellen und ausführlich auf die genauere 
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Bestimmung seiner zentralen Begriffe ‚Ort‘ (lieu), ‚Raum‘ (espace) sowie ‚Nicht-Ort‘ 
(non-lieu) eingehen. Seine handlungstheoretische Zugangsweise zum Raum beinhal-
tet dabei immer auch den Aspekt des sprachlichen Handelns, sodass Certeau sich 
stets an der Schnittstelle von Handlungsparadigma und Textparadigma bewegt und 
beide Blickwinkel parallelisiert, so z.B. das Gehen in der Stadt und das Lesen eines 
Textes. Einen besonderen Stellenwert innerhalb seines Raumdenkens nimmt das 
Erzählen ein, das für ihn die ‚Hauptpraktik‘ im Verorten der eigenen Person darstellt. 
Den Abschluss des ersten Teils der Arbeit bildet die Positionierung des Raumkon-
zepts von Certeau im philosophischen Kontext. Dabei möchte ich auf die Bedeutung 
der phänomenologischen Arbeiten von Merleau-Ponty und auf die Einflüsse 
Foucaults auf sein Denken eingehen sowie den Zusammenhang seiner Raumkon-
zeption mit der Psychoanalyse Lacans darstellen. 

Im zweiten Teil der Arbeit » Die Entstehung der Moderne – Certeaus Raumden-
ken in historischer Perspektive« möchte ich sein Verständnis der Entstehung der 
Moderne im Kontext der geschichtlichen Veränderungen genauer untersuchen. Den 
Ausgangspunkt dafür bilden seine theologische Deutung des Mittelalters und die 
Verschiebungen im Kontext der mittelalterlichen Strukturen, die zu den Anfängen 
einer ‚Dechristianisierung‘ führen und damit zu einem fundamentalen Bruch, in dem 
der Mensch den geschlossenen und lesbaren Kosmos als Rahmen seiner Existenz 
verliert. Die Veränderungen zeigen sich in einem veränderten Verhältnis von Sprache 
und Wirklichkeit, aber auch in einer Modifizierung der erkenntnistheoretischen, politi-
schen und religiösen Strukturen des ausgehenden Mittelalters (Kapitel 4).  

Aus der Erkenntnis heraus, dass ein metaphysisches Sprechen von Gott zusam-
mengebrochen ist und dass die Sprache keinen Weg zu einer Kosmologie vormo-
dernen Stils mehr erschließt, wendet sich Certeau verstärkt einer heterologischen 
Sichtweise zu, die den Mittelpunkt seines Denkens bildet. Die Bedeutung des Ande-
ren im Werk von Certeau gilt es daher näher zu erläutern und in einen Zusammen-
hang mit seinem Denken über den Raum zu bringen. Seine heterologischen Diskurse 
über das Andere finden sich in unterschiedlichen Wissensgebieten und bilden die 
Grundlage für seine geschichtstheoretischen Überlegungen über das Andere als das 
Vergangene und als das Unbewusste, für seine Erforschung der mystischen Bewe-
gung im 16. und 17. Jahrhundert, der im Lebenswerk von Certeau ein besonderer 
Stellenwert zukommt sowie für seine Auseinandersetzung mit dem Anderen im 
Fremden in der Reiseliteratur am Beginn der Moderne (Kapitel 5).  

Der Raum der Moderne resultiert für Certeau gleichzeitig aus Entwicklungen, die 
durch die zunehmende Bedeutung menschlicher Rationalität, die Entwicklung der 
Wissenschaften sowie einer ‚skripturalen Ökonomie‘ bestimmt sind. Im sechsten Ka-
pitel möchte ich darauf näher eingehen und die geschichtlichen Verschiebungen im 
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Hinblick auf das Verhältnis von Religion und Gesellschaft sowie am Beispiel der 
Sprachpolitik in Frankreich zur Zeit der Französischen Revolution zeigen. Einen 
Schwerpunkt bildet dabei der im 17. und 18. Jahrhundert stattfindende Übergang von 
einer ‚religiösen Organisation zu einer politischen und ökonomischen Ethik‘, den Cer-
teau unter dem Begriff der ‚Förmlichkeit der Praktiken’ analysiert,37 mit dem er die 
veränderte Rolle der Religion im Kontext der Moderne näher bestimmt. Im zweiten 
Teil des Kapitels möchte ich mich mit Certeaus Überlegungen zur kulturellen Ver-
schiebung von der Mündlichkeit zur Schriftlichkeit auseinandersetzen und dies am 
Beispiel seiner Arbeiten über die Sprachpolitik in Frankreich zu Beginn der Französi-
schen Revolution verdeutlichen, in denen er sich mit der Bedeutung der Patois aus-
einandersetzt.38 Certeaus Auseinandersetzung mit der modernen Schreibpraxis, die 
er mit den Junggesellenmaschinen in der Kunst und Literatur zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts vergleicht, werden das Kapitel abschließen.39   

Im dritten Teil der Arbeit »Spirituelle Räume – die verstummte Stimme Gottes, die 
immer noch spricht« möchte ich Certeaus Arbeiten zur Spiritualitätsgeschichte des 
Jesuitenordens sowie zur Theologie der Gegenwart ins Blickfeld meiner Analysen 
rücken. Dies erscheint mir insofern wichtig, als es eine verbreitete säkulare Lesart 
von Certeaus Werk gibt, die die Bedeutung seines theologischen Denkens unter-
schlägt. Bisweilen marginalisiert Certeau als Historiker selbst eine theologische 
Räumlichkeit, die jedoch sein Werk durchzieht und begründet.40 Ich möchte zunächst 
das Leben und die Arbeit Certeaus in den Kontext der Spiritualität des Jesuitenor-
dens stellen, die ihre Besonderheit in der spannungsvollen Verbindung von Aktion 
und Kontemplation hat. Im Rahmen der spiritualitätsgeschichtlichen Arbeiten Certe-
aus spielte die Erforschung der Geschichte des Jesuitenordens in Frankreich eine 
zentrale Rolle. Dabei galt sein besonderes Interesse den Grenzgängern im Orden, so 
z.B. den ‚kleinen Heiligen‘ von Aquitanien, einer Gruppe von Reformern im Jesuiten-
orden, die ein Leben in größerer Treue zu den Anfängen des Ordens wollten. Sie 
stehen beispielhaft für die bisweilen übergroße Spannung zwischen einer Gottsuche 
im Inneren der eigenen Seele und einer Glaubenspraxis im apostolischen Einsatz in 
der Welt. Der Blick auf zwei historische Weggefährten Certeaus, die in besonderer 
                                            
37 Vgl. dazu Michel de Certeau: »Die Förmlichkeit der Praktiken. Vom religiösen System zur 

Aufklärungsethik (17.-18. Jh.)« (CERTEAU, 2008). 
38 Vgl. dazu Michel de Certeau, Dominique Julia und Jacques Revel: Une politique de la langue (CER-

TEAU, JULIA, REVEL, 1975). 
39 Auf das Thema ‚Junggesellenmaschinen‘ geht Certeau in seinem Buch Kunst des Handelns, hier im 

Kapitel »Die Ökonomie der Schrift« (CERTEAU, 1988, S. 270-275) ein, ferner in seinem Aufsatz 
»Sterbekünste: Anti-mystisches Schreiben« (CERTEAU, 1999, S. 142-157). 

40 Der anglikanische Theologe Graham Ward weist in seinem Aufsatz »Michel de Certeau's 'Spiritual 
Spaces'« darauf hin, dass spirituelle Topoi immer wieder sein Verständnis einer Produktion des 
Raumes bestimmen, sowohl in seiner heterologischen als auch in seiner nichtheterologischen 
Form, sie sind die Möglichkeitsbedingung, die dieses Werk überhaupt erst möglich macht (vgl. 
WARD, 2001, S. 501f.). 
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Weise in ihrem Leben für die Frage nach dem eigenen Ort und dem Raum stehen, 
soll dieses Kapitel beschließen: Der eine ist der französischen Jesuitenpater Jean-
Joseph Surin (1600-1665), mit dessen Werk sich Certeau viele Jahre beschäftigt hat. 
Er gilt als bedeutender Mystiker des 17. Jahrhunderts, der nach langjähriger psycho-
tischer Erkrankung im wiedergefundenen eigenen Schreiben seine mystische Erfah-
rung ausdrücken kann. Der andere ist Jean de Labadie, der den Orden nach 14 Jah-
ren verlassen hat und sich auf eine endlose Wanderung quer durch Europa begibt. 
Für Certeau gehört er zu den visionären Mystikern, der die Exzesse der Mystik wie 
kein anderer deutlich macht, der sich im Raum verliert und dem es nicht vergönnt ist, 
seinen ‚eigenen Ort‘ im Leben zu finden (Kapitel 7).  

Abschließend möchte ich unter der Überschrift »Möglichkeitsräume des Glau-
bens« auf einige Aufsätze Certeaus eingehen, die sich mit Fragen der christlichen 
Religion und der Theologie in der Gegenwart befassen und zeigen, inwiefern auch 
hier Kategorien des Räumlichen seine Überlegungen mitbestimmen.41 Certeau 
spricht dabei vom Glauben als einer Raum eröffnenden Kraft, die ihren Ursprung in 
dem leeren Grab des Jesus von Nazareth als dem Gründungsereignis des Glaubens 
hat, das den Raum für immer wieder neue Formen christlicher Nachfolge in der Ge-
schichte eröffnet. Die Praxis der Nachfolge aus der Kraft des christlichen Glaubens 
deutet er mit den Begriffen ‚Aufbruch‘ (départ), ‚Überschreitung‘ (dépassement) und 
‚Parcours‘ und sieht in ihnen eine Praxis an fremden Orten, ohne einen eigenen Ort 
und ohne eigene Rede. Certeau hat die Praxis des Glaubens nicht nur aus theologi-
scher Perspektive, sondern in den letzten Jahren seines Lebens verstärkt auch aus 
sozialanthropologischer Perspektive bearbeitet. Brachte die christliche Tradition den 
Glauben vor allem mit einem Wissen und seinem Wahrheitswert in Verbindung, so 
betont Certeau die praktischen Konsequenzen des Glaubens: Glauben heißt han-
deln. Eine Voraussetzung dafür ist, dass es bereits andere Glaubende gibt. Durch 
die daraus ermöglichte Kommunikation gliedert sich der Gläubige in die Sphäre des 
Gemeinschaftlichen ein und erhält dadurch einen festen Ort. 

Die Frage nach der Glaubwürdigkeit des Glaubens und nach einem verantwortli-
chen Sprechen von Gott sind immer wiederkehrende Themen in den Arbeiten von 
Certeau. Auf dem Hintergrund seiner Analysen zur Mystik entwirft er einen Zugang 
zur Andersheit Gottes, der in keine klaren Begriffe mehr zu fassen ist. Er zeigt sich 
für Certeau im Schweigen als ‚Geist des Überschreitens‘, der sich in der modernen 

                                            
41 Arbeiten Certeaus mit theologischem Schwerpunkt finden sich in seinem Buch La faiblesse de 

croire, Paris: Éditions du Seuil 1987. Die deutsche Übersetzung ist unter dem Titel 
GlaubensSchwachheit erschienen (CERTEAU, 2009); ferner Michel de Certeau/Jean-Marie Dome-
nach: Le Christianisme éclaté (CERTEAU / DOMENACH, 1974) sowie seine frühen Aufsätze in: Michel 
de Certeau: L'étranger ou l'union dans la différence (1. Aufl. 1969) (CERTEAU, 2005). 
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12  Einleitung 

 

Kultur als die Bewegung des unaufhörlichen Aufbrechens zeigt.42 Auch Certeaus ei-
genes Schreiben ist motiviert und geprägt durch diesen Geist des ständigen Über-
schreitens und ist der Ausdruck eines Verlangens nach dem Aufbruch in ‚das Land 
unserer Geburt‘. Dieses Schreiben stößt an die Grenzen des wissenschaftlichen 
Schreibens, es trägt poetische Züge. Es ist ein Schreiben, das etwas vom Anderen 
autorisiert und unaufhörlich neu beginnt.  

Den Abschluss der Arbeit bildet eine Zusammenfassung der vielfältigen Raumbe-
griffe im Werk von Certeau unter den drei Kategorien ‚Räume des Sehens‘, Räume 
des Anderen‘ und ‚Räume des Handelns‘, mit denen ich das spannungsvolle Inei-
nandergreifen, das Aufbrechen und Verändern von Raumordnungen, von Orten des 
Eigenen und Räumen des Anderen analysieren möchte. Ein kurzer Ausblick unter 
der Fragestellung „Warum heute Certeau lesen?“ möchte das eigene Erkenntnisinte-
resse noch einmal zusammenfassen und zeigen, dass eine Beschäftigung mit den 
Arbeiten Certeaus auch zukünftig lohnend ist. Liegt doch das Faszinierende seines 
Denkens und Schreibens in einer Dynamik, einer permanenten Bewegung des Wei-
tergehens, des Weiterfragens und Darüber-hinaus-Denkens, der die Kraft innewohnt, 
Denkräume, Lebensräume und Freiheitsräume zu eröffnen, die von einem ‚Geist des 
Überschreitens‘ immer wieder neu belebt werden.  
 

 

 

                                            
42 Vgl. Michel de Certeau: Mystische Fabel (CERTEAU, 2010, S. 488). 
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TEIL I: ALLTAGSRÄUME –  
ZWISCHEN ORDNUNGSSTRUKTUREN UND RAUMHANDELN 

 

1  Handeln im Spannungsfeld von  
Disziplinarmacht und Kunstfertigkeit 

 

1.1 Alltagskultur und Alltagspraktiken 
 

Den Ausgangspunkt meiner Einführung in das Werk von Certeau bilden seine kultur-
theoretischen Arbeiten, die in den 1970er-Jahren entstanden sind. Bestimmten in den 
1960er-Jahren historische Arbeiten zur Aufarbeitung der Geschichte des Jesuitenor-
dens in Frankreich den Schwerpunkt seiner wissenschaftlichen Forschungen, so wur-
den die Pariser Studentenunruhen von 1968 zu einem Wendepunkt in seinem Leben.1 
Hatte er sich als Historiker bis dahin vor allem mit der Religionsgeschichte der Frühen 
Neuzeit auseinandergesetzt, so übertrug er die Erkenntnisse aus diesem Forschungs-
bereich sowie eine gewisse Radikalität seines Denkens nun auf die gegenwärtigen his-
torischen Ereignisse.2 Er wandte sich verstärkt soziologischen und kulturanthropologi-
schen Fragestellungen zu und stellte die Beschäftigung mit der Kultur des Alltagslebens 
in den Vordergrund seines akademischen Interesses, ohne jedoch seine Arbeiten im 
Bereich der Spiritualität und der Theologie aufzugeben. Die Alltagskultur wurde zum 
Gegenstand verschiedener Forschungsprojekte, die ihren Niederschlag in den beiden 
Bänden von L’invention du quotidien3 sowie in seinen Büchern La prise de parole4 und 
La culture au pluriel5 gefunden haben.6 Fragen der Kulturtheorie und Kulturpolitik be-
stimmten in diesen Jahren nicht nur seine wissenschaftliche Arbeit, sondern auch sein 

                                            
1 Seine Erfahrung des studentischen Protests, den er mit kritischer Sympathie begleitete, kommentierte 

Certeau in der Jesuitenzeitschrift Études, in der 1968 mehrere Aufsätze von ihm zu den Pariser Stu-
dentenunruhen erschienen, die in überarbeiteter Form in seinem Buch La prise de parole. Pour une 
nouvelle culture (1968) zusammengefasst sind (CERTEAU, 1994). 

2 Giard schreibt in ihrem Aufsatz »Michel de Certeau. Ein biographisches Porträt« über ihn: „Ohne es 
gewollt zu haben, änderte er seinen Status und er wurde zu einer Figur im Rampenlicht auf der intel-
lektuellen Bühne Frankreichs“ (vgl. GIARD, 2007, S. 31). 

3 Vgl. dazu Michel de Certeau: L'invention du quotidien, 1: arts de faire (1980); die deutsche Ausgabe 
erschien unter dem Titel Kunst des Handelns (CERTEAU, 1988). Der zweite Band von L’invention du 
quotidienne trägt den Untertitel ‚habiter, cuisiner‘ und wurde von Certeau gemeinsam mit Luce Giard 
und Pierre Mayol erarbeitet (CERTEAU, GIARD, MAYOL, 1994). 

4 Michel de Certeau: La prise de parole. Pour une nouvelle culture (1968) (CERTEAU, 1994). 
5 Michel de Certeau: La culture au pluriel (1974) (CERTEAU, 1993). 
6 Vgl. dazu den Einführungstext von Luce Giard »Histoire d’une recherche« zu Certeaus Buch L’invention 

du quotidien, 1: arts de faire (CERTEAU, 1990, S. I-XXX). 
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politisches Engagement. So konnte Certeau durch Beratertätigkeiten auf politischer 
Ebene Einfluss auf die französische Kulturpolitik nehmen7 und seine von ihm entwickel-
ten kulturellen Kategorien fanden Eingang in Studien und Berichten verschiedener Re-
gierungskommissionen.8 Dabei ging es ihm vor allem um eine Verlagerung des Blick-
winkels weg von einer bis dahin in Frankreich vorherrschenden Demokratisierung der 
Hochkultur hin zur Kulturalisierung der Alltagspraktiken.9 Er sah die Zukunft der Kultur-
politik nicht länger in der Verbreitung kultureller Güter, sondern in der Förderung der 
kulturellen Kreativität jedes Einzelnen10 sowie in der (Wieder-)Ermöglichung einer Plu-
ralität von lokalen, regionalen sowie minoritären Kulturen, die durch die zunehmende 
Einwirkung der Massenmedien, der Technik und des Konsums eher verhindert wurde.11 
So stellte Certeau der ‚Kultur im Singular‘ als Kernbegriff seiner kulturellen Politik eine 
‚Kultur im Plural‘ (culture au pluriel)12 gegenüber und betonte den Ausdruck von etwas 
Eigenem in den kulturellen Praktiken.  

Ähnlich wie bei Henri Lefèbvre (1901-1991), dessen Arbeiten über das Alltagsleben 
in den 1970er-Jahren das Denken vieler französischer Intellektueller beeinflusst ha-
ben13, bildet auch für Certeau der große Komplex der Alltagspraktiken die Grundlage 
der gesellschaftlichen Tätigkeit.14 Die Akteure dieses Alltagslebens sind für ihn „Jeder-
mann“ und „Niemand“, eine allgemeine Person, ein Anti-Held, der das allen gemeinsa-
me Schicksal verkörpert.15 Es ist der ‚gemeine‘ Mann, wie Sigmund Freud ihn in seinen 
Büchern Das Unbehagen in der Kultur und Die Zukunft einer Illusion zum Ausgangs-
punkt und Gegenstand seiner Untersuchungen über die Kultur macht und der durch das 

                                            
7 Ausführlich dazu auch Jeremy Ahearne: Between Cultural Theory und Policy: the cultural policy thinking 

of Pierre Bourdieu, Michel de Certeau and Regis Debray (AHEARNE, 2004). 
8 Vgl. dazu auch Stefanie Middendorf: Massenkultur. Zur Wahrnehmung gesellschaftlicher Modernität in 

Frankreich 1880-1980 (MIDDENDORF, 2009, S. 366). Auch Ahearne weist in einem Aufsatz auf den 
starken Einfluss Certeaus auf den Kommissionsbericht hin (vgl. AHEARNE, 2007, S. 170f.).  

9 Vgl. MIDDENDORF (2009), S. 367. 
10 So Certeau in seinem 1972 zunächst in den Études veröffentlichten Artikel La culture dans la société, 

der auch in seinem Buch La culture au pluriel abgedruckt ist (CERTEAU, 1993, S. 165-191). Dieser Bei-
trag galt bei dem internationalen kulturpolitischen Kolloquium in Arc-et-Senans, mit dem das Treffen 
der europäischen Kultusminister für die KSZE in Helsinki vorbereitet wurde, als offizieller Bericht 
Frankreichs. 

11 Vgl. MIDDENDORF (2009), S. 404. 
12 So lautet auch der Titel seiner 1974 veröffentlichten Aufsatzsammlung (CERTEAU, 1993). Die englische 

Übersetzung erschien 1997 unter dem Titel Culture in the Plural (CERTEAU, 1997). 
13 Henri Lefèbvre: Kritik des Alltagslebens (Le critique de la vie quotidienne, 1946), hrsg. von Dieter Pro-

kop, Bd. 1, übers. v. Karl Held, Bd. 2-3: Grundrisse einer Soziologie der Alltäglichkeit, übers. v. Burk-
hart Kroeber, Hanser, München 1974-75, Nachdruck Fischer-Taschenbuch-Verlag, Frankfurt a.M. 
1987.  

14 Aus der Fülle der Arbeiten zu Certeaus Theorie des Alltagslebens sei hier verwiesen auf SILVERSTONE 
(1989); KINSER (1992); POSTER (1992); DRISCOLL (2001); COLEBROOK (2002); CICCARELLI (2004); 
SCHILLING (2003); SHERINGHAM (2000). 

15 Bereits in den spätmittelalterlichen, ethisch akzentuierten Moralitätenspielen wie z.B. in dem englischen 
Everyman oder dem flämischen Elckerlijk oder in der neuzeitlichen Rezeption des Stoffes in Hof-
mannsthals Jedermann (1911) wird das Leben des Menschen nicht in einer individualisierten sondern 
in allegorischer Form vorgestellt. 
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gemeinsame Schicksal ausgezeichnet ist, das darin besteht „verführt, frustriert und zur 
Arbeit gezwungen zu werden.“16 Im Blickfeld der Analysen des Alltäglichen steht für 
Certeau zum einen die Beschäftigung mit dem Unmittelbaren, mit Gewohnheiten und 
Praktiken im Alltag, die oft unbewusst und sich ständig wiederholend ablaufen. Solche 
Handlungsweisen findet er im alltäglichen Konsumverhalten, im Umhergehen in der 
Stadt, im Sprechen und Lesen, Einkaufen, Kochen und Wohnen. In diesem Zusam-
menhang spricht Certeau von einer ‚Kulturökonomie‘, womit er sowohl die ökonomische 
Produktion im engeren Sinne als auch die Produktionslogik von städtischen Räumen, 
Fernsehunterhaltung, Nachrichten und wissenschaftlicher Forschung bezeichnet.17 Al-
len Tätigkeiten gemeinsam ist der Aspekt der institutionalisierten Herstellung als Fabri-
kation im Sinne der aristotelischen Poiesis.18 Certeaus zentrales Erkenntnisinteresse 
bei der Analyse des Alltagshandelns ist es, solche Handlungsmodelle ans Licht zu brin-
gen, die durch die vorherrschende Rationalität der modernen Welt allzu leicht verdeckt 
werden, die jedoch das Kontingente, das Flüchtige, das Zufällige, das Unerwartete und 
das Widerspenstige sichtbar werden lassen. Er will in den alltäglichen Aktivitätsformen 
und ‚Aneignungspraktiken‘19 „die Indikatoren der Kreativität aufspüren, die sich gerade 
dort ausbreitet, wo die Fähigkeit eine eigene Sprache zu finden verschwunden ist“ und 
will die Spielräume ausloten, „die die Konjunkturen den Verbrauchern lassen und in de-
nen diese ihre ‚Kunst‘ ausüben können.“20 Auf diese Weise können sich Menschen als 
Benutzer bzw. Verbraucher den Raum wieder aneignen, der durch die Techniken der 
soziokulturellen Produktion organisiert wird.21 Certeau schaut dabei nicht nur auf die 
Konsumenten in der Technikgesellschaft der westlichen Welt, sondern blickt z.B. auch 
auf populäre Kulturen in Südamerika, wo der sozio-ökonomische Raum vom uralten 
Kampf zwischen den Mächtigen und den Armen organisiert wird.22  
                                            
16 Michel de Certeau: Kunst des Handelns (CERTEAU, 1988, S. 38). Er verweist auf Robert Musils Buch 

Der Mann ohne Eigenschaften, in dem dieser schreibt: „Vielleicht ist es gerade der Spießbürger, der 
den Beginn eines ungeheuren neuen, kollektiven, ameisenhaften Heldentums vorausahnt.“ (Robert 
Musil: Der Mann ohne Eigenschaften. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 1970, S. 13). 

17 Vgl. CERTEAU (1988), S. 23. 
18 Vgl. Vgl. CERTEAU (1988), S. 13. Aristoteles trifft in seiner Nikomachischen Ethik die Unterscheidung 

von Praxis und Poiesis. Er ordnet der Praxis als dianoetische Tugend die Phronesis (Klugheit, prak-
tisch Vernunft) zu, während der Poiesis die Tugend der Techne (Herstellungswissen) entspricht. Zorn 
zeigt in seinem Aufsatz mit Bezug auf Ebert, Praxis und Poiesis auf, dass die beiden Begriffe nicht 
zwei verschiedene Klassen von Tätigkeiten bezeichnen, sondern zwei verschiedene Aspekte mensch-
licher Tätigkeiten. Vgl. dazu auch den Aufsatz von Daniel-Pascal Zorn »Das Moment der . Pro-
duktionslogik und Handlungsvollzug bei Michel de Certeau und Michel de Foucault« (vgl. ZORN, 2012, 
S. 362). 

19 Vgl. CERTEAU (1988), S. 19. Andreas Hepp weist darauf hin, dass der Ausdruck ‚Aneignen‘ einen Ge-
genbegriff zu ‚Assimilation‘ bildet. In seinem Buch Cultural Studies und Medienanalyse führt er dazu 
weiter aus: „Der alltägliche Konsum kann nicht als ein Vorgang des Sich-Anpassens beschrieben 
werden – eine Ware zu konsumieren bedeutet vielmehr, diese an das anzupassen, was man ist. Der 
Mensch ist nicht nur bei der Produktion von Gütern ein aktiv handelndes Wesen, sondern auch bei 
dem Konsum der Güter, denn Konsum ist das aktive Erzeugen von Bedeutungen“ (HEPP, 2004, S. 68). 

20 CERTEAU (1988), S. 20. 
21 Vgl. CERTEAU (1988), S. 16. 
22 Vgl. CERTEAU (1988), bes. Kapitel 2, »Populäre Kulturen«, S. 55-60.  
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Certeau vergleicht das Alltagsleben mit einem Patchwork, das durch heterogene Ge-
schichten und Aktivitäten gebildet wird, und möchte in seinen Analysen der Alltagsprak-
tiken „Kombinationsmöglichkeiten von Handlungsweisen herausarbeiten, die auch (aber 
nicht ausschließlich) zur Bildung einer ‚Kultur‘ führen.“23 Er unterscheidet dabei zwi-
schen Praktiken in einem allgemeinen Sinne, z.B. Sprechen, Lesen, Gehen, Einkaufen, 
Kochen, und einer taktisch geprägten Art und Weise des Umgangs, zu der für ihn 
Tricks, Listen und Finten gehören. Besonders an diesen möchte er die Tendenzen, La-
tenzen und utopischen Momente im Alltagshandeln aufweisen, da in ihnen ein Rest 
verbleibt, der diskursiv nicht erfasst werden kann und der über das Alltägliche hinaus-
weist.24 Solche Handlungsweisen, Prozeduren und Umgangsweisen kann man, so Cer-
teau, zwar nicht definieren, aber man kann sie in ihrer Funktionsweise beschreiben. Als 
eine ‚Kunst des Handelns‘ sind sie kreativ und produktiv und tragen das Geheimnis der 
menschlichen Vernunft in sich. Sie haben eine ‚ethnologische‘ Form und entziehen sich 
der traditionellen wissenschaftlichen Analyse. Er greift daher in seinen Analysen auf die 
Ethnomethodologie zurück, bei der es nicht darauf ankommt, abstrakte Theorien über 
die soziale Wirklichkeit zu entwickeln, sondern zu untersuchen, mit welchen alltagsprak-
tischen Handlungen diese Wirklichkeit hergestellt wird.25  

Die Alltagspraktiken stellen für Certeau die Grundlagen der gesellschaftlichen Tätig-
keit dar und sind eng verbunden mit Fragen des Raumes und der Zeit. Als Umgangs-
weisen mit dem Raum bestimmen sie einerseits die determinierenden Bedingungen des 
gesellschaftlichen Lebens, das durch eine funktionalistische Rationalität und ihre Tech-
niken der Produktion bestimmt ist,26 zugleich können sie dem Menschen aber auch 
Spiel- und Verstehensräume eröffnen und Veränderungen möglich machen. Damit kün-
digt sich hier bereits eine doppelte Perspektive auf räumliche Phänomene an, die es im 
Folgenden genauer zu analysieren gilt.  
 

 

 

 

 

 
                                            
23 Michel de Certeau: Kunst des Handelns (CERTEAU, 1988, S. 12). 
24 Vgl. dazu auch Rainer Winter: »Das Geheimnis des Alltäglichen. Michel de Certeau und die 

Kulturanalyse« (WINTER, 2007, S. 201f.; 204); ferner Ben Highmore: Michel de Certeau: Analysing of 
Culture (HIGHMORE, 2006, S. 117ff.). 

25 Certeau verweist auf die Arbeiten von Harold Garfinkel, dessen 1967 erschienenes Buch Studies in 
Ethnomethodology als Grundlagenwerk in diesem Forschungsbereich anzusehen ist. Vgl. Harold Gar-
finkel: Studies in Ethnomethodology. New York: Englewood Clifs, 1967. 

26 Vgl. CERTEAU (1988), S. 187. 
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1.2  Grundlagen zum Verständnis des Praxisbegriffs bei Certeau 
 

1.2.1 Die Entstehung der Moderne  

Certeaus kulturtheoretische Arbeiten stehen in einem engen Zusammenhang mit seinen 
Überlegungen zur Entstehung der Moderne, wie er sie in seinen religionsgeschichtli-
chen Arbeiten analysiert hat, die den Schwerpunkt des zweiten Teils meiner Arbeit bil-
den werden.27 Ich möchte an dieser Stelle bereits kurz darauf eingehen, da sie zum 
Verständnis der kulturtheoretischen Analysen eine notwendige Voraussetzung bilden. 
Certeau entwickelt seine Theorie der Alltagspraktiken aus einer theologischen Grundop-
tion heraus.28 Ausgangspunkt für sein Verständnis der Moderne ist der Verlust der Ver-
ankerung des Menschen in einem religiös-kosmischen Gesamtzusammenhang im 
Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit, der zur Folge hat, dass das Selbstverständnis 
des Menschen zunehmend in Abhängigkeit vom eigenen Tun gesehen wird. Nach dem 
Verstummen des Sprechens Gottes und dem Zusammenbruch eines für das Mittelalter 
kennzeichnenden Verständnisses des Menschen als Hörer der identitätsstiftenden 
‚Wahrheit‘ der christlichen Botschaft, sieht Certeau das Selbstverständnis des Men-
schen als ein Resultat einer historischen, kritischen und ökonomischen Arbeit, die auf 
einem Machen-Wollen des Subjekts beruht, dessen Selbstverständnis immer stärker 
von der eigenen Produktion abhängt.29 Der Mensch ist es, der jetzt selbst Sprache und 
Schrift hervorbringt und sich so einen Platz in der Welt gibt. Certeau führt dazu aus: 

„Der Ort, der ihm früher eine kosmologische Sprache zuwies, die als eine ‚Berufung‘ ver-
standen wurde und als eine Einordnung in die Welt, wird zunichte, zu einer Art Leere, die 
das Subjekt dazu zwingt, einen Raum zu beherrschen und sich selber zum Erzeuger der 
Schrift zu machen.“ 30 

Für Certeau ist die Moderne wesentlich dadurch gekennzeichnet, dass der Mensch als 
Produzent der Schrift auftritt. Das Schreiben wird für ihn zu einer ordnenden, anordnen-
den, befehlenden und sich selbst ermächtigenden Tätigkeit, durch die er sich ohne die 
verstummte Stimme Gottes neu definiert. Die Folge ist ein neuer Umgang des spre-
chenden Subjektes mit der Sprache, den er so beschreibt: „In ihr spricht es nicht mehr, 
sondern sie stellt sich her. […] Sie muss jetzt eine Praktik sein, eine unendliche Produk-

                                            
27 So z.B. in seinen Büchern La possession de Loudun (CERTEAU, 2005a), Das Schreiben der Geschichte 

(CERTEAU, 1991), Mystische Fabel: 16. bis 17. Jahrhundert (CERTEAU, 2010). 
28 Vgl. Peter Hardt: Genealogie der Gnade: eine theologische Untersuchung zur Methode Michel 

Foucaults (HARDT, 2005, S. 125f.) sowie die Ausführungen im zweiten Teil der Arbeit, bes. auch Kapi-
tel 4.2 »Das Verstummen der Stimme Gottes - das Ende der Lesbarkeit der Welt«, S. 88ff. 

29 Vgl. dazu das Kapitel »Die Ökonomie der Schrift«. In: Michel de Certeau: Kunst des Handelns 
(CERTEAU, 1988, S. 241-275). 

30 CERTEAU (1988), S. 251f.  
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tion von Identitäten, die nur durch ein Tun zustande kommen.“31 Damit wird die Schrift 
zur Grundlage der modernen aufgeklärten Gesellschaft und der Akt des Schreibens zu 
einem Moment des sozialen Handelns. „Die Beherrschung der Sprache garantiert und 
isoliert eine neue, bürgerliche Macht, die Macht, Geschichte zu machen, indem man 
Sprachen produziert.“32 Diese Veränderungen am Beginn der Neuzeit führen zu einem 
Wandel der Gesellschaft insgesamt und stellen den individuellen sowie den gesell-
schaftlichen Körper unter das Gesetz der Schrift. Auf diese Weise verschafft sich die 
europäische Moderne durch ein entdeckendes, eroberndes und produzierendes Schrei-
ben eine eigene Legitimität.33 Certeau bezeichnet diese Entwicklung der Moderne als 
‚skripturale Ökonomie‘34, die darauf ausgerichtet ist, die gesellschaftliche Wirklichkeit in 
all ihren Aspekten in eine rationale, durchsichtige und funktionale Bahn zu lenken.35 Der 
rasche Vormarsch der Schrift ist ein bürgerliches Instrument der Macht. Auch die mo-
dernen Wissenschaften bilden einen wichtigen Bestandteil der skripturalen Ökonomie 
und stellen einen wesentlichen Teil der Macht dar.36  

Daniel Defoes 1719 in London erschienene Erzählung Robinson Crusoe37 verdeut-
licht für Certeau den Beginn der Moderne als ‚skripturaler Ökonomie‘. Robinson Crusoe, 
der sich nach einem Schiffbruch mit Not an das Ufer einer felsigen Insel retten konnte, 
ist ihr paradigmatischer Held. Er wird zum Herrn, indem er der Unordnung der Insel eine 
technische und klassifizierende Vernunft aufzwingt. Achtundzwanzig Jahre verbringt 
Robinson auf der Insel, indem er dort die Gegenstände ordnet und das Land bearbeitet. 
Seine Tätigkeit trägt für Certeau ‚cartesianische Züge‘.38 Die Entscheidung Robinsons 
ein Tagebuch zu schreiben kommt für Certeau einer ‚kapitalistischen Eroberungsarbeit‘ 
gleich, durch die er sich einen Herrschaftsraum über Zeit und Dinge sichert. In streng 
rationaler Argumentation wägt Robinson bei seinem Schreiben das Für und Wider sei-
ner ausweglosen Lage ab, sodass ein Wechselverhältnis zwischen der Gestaltung des 
schreibenden Subjekts und der Gestaltung einer geordneten Welt entsteht.  

                                            
31 Michel de Certeau: Kunst des Handelns (CERTEAU, 1988, S. 250f.).  
32 CERTEAU (1988), S. 252. 
33 Vgl. Koenraad Geldof: »Ökonomie, Exzess, Grenze. Michel de Certeaus Genealogie der Moderne« 

(GELDOF, 2007, S. 121). 
34 ‚Skriptural‘ steht hier für das französische ‚scripturaire‘; dagegen ‚sriptuaire‘ = die Hl. Schrift betreffend. 

Vgl. dazu auch den Aufsatz von Michel de Certeau: »Sterbekünste: Anti-mystisches Schreiben« (CER-
TEAU, 1999, S. 143).  

35 Vgl. GELDOF (2007), S. 124. 
36 Ahearne weist darauf hin, dass der Begriff ‚skripturale Ökonomie‘ bei Certeau mehr umfasst als nur die 

Institutionen und Handlungen des wirtschaftlichen Lebens, sondern auch in Bezug auf die psychische 
Verfasstheit des Menschen zu verstehen ist. Vgl. dazu Jeremy Ahearne: »Introduction: Other Lan-
guages: Speech and Writing«. In: Graham Ward: Certeau Reader (WARD, 2000, S. 155).  

37 Daniel Defoe (1660-1731): Robinson Crusoe. Ungekürzte Ausgabe, übersetzt von Hans Reisiger. Zü-
rich: Manesse 1957. Originaltitel: The Life and Strange Surprizing Adventures of Robinson Crusoe, of 
York, Mariner (London, 1719). 

38 Vgl. Michel de Certeau: »Das Abwesende der Geschichte«. In: Theoretische Fiktionen: Geschichte und 
Psychoanalyse (CERTEAU, 2006, S. 175). 
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Defoes Erzählung verdeutlicht für Certeau nicht nur den Beginn der skripturalen Öko-
nomie, vielmehr macht sie noch etwas anderes deutlich, das für das Verständnis der 
Moderne ebenso charakteristisch ist: das Auftauchen des ‚Anderen‘. Defoe erzählt, 
dass Robinson eines Tages am Strand den Abdruck eines menschlichen Fußes findet 
und kurz darauf ein verlassenes Kannibalenlager. Diese Entdeckung löst bei ihm Ängs-
te, Alpträume, Gewaltäußerungen und Defensivstrategien aus und stellt in der Urszene 
der Moderne ein Problem dar: Robinson Crusoe weist auf einen Riss in seinem Reich 
der Schrift hin. Auf über 50 Seiten schildert Defoe die Unordnung der ‚Methode‘, das 
Hereinbrechen des Traums und die Ambivalenz der Menschenfresserei, die zugleich 
Faszination und Schrecken auslöst.39 Erst mit der Ankunft eines vom Tod geretteten 
Fremden, der zum Sklaven Robinsons wird, kehrt dieser von der Unvernunft gleichsam 
wieder zur Vernunft zurück. Robinson findet erst dann wieder seine Verfügungsgewalt, 
als er etwas Konkretes sieht. Eine Spur im Sand und die wahnhaften Vorstellungen Ro-
binsons zeigen für Certeau das Eindringen der Stimme in den Bereich der Schrift, auch 
wenn sie nur angedeutet ist durch Spuren im Sand. In die Schrift dringt eine Form der 
Andersartigkeit (Alterität) ein, die er als Überbleibsel einer ‚mystischen‘ Problematik 
deutet.40 Wie der Fußabdruck des Unbekannten am Strand von Robinsons Insel, so 
gräbt sich auch heute noch ein ‚Anderswo‘ in die Sprache ein, taucht die Stimme, das 
gesprochene Wort, hauptsächlich in der Form des Zitierens auf.41  

Für Certeau ist die moderne Kultur aus der Beziehung zu ihrem ‚wilden‘ Anderen 
entstanden, woraus zwei aufeinander bezogene Sprachen resultieren: die Sprache der 
aufgeklärten Vernunft, der modernen Wissenschaften, eine ökonomische Rationalität, 
die anerkannt und produktiv ist, sowie die Sprache der immer noch präsenten Glau-
bensüberzeugen,42 die vieles gemeinsam hat mit der Fiktion des Traums und Ausdruck 
eines Anderen ist. Am Beispiel von Robinson Crusoe zeigt Certeau die zwei Modi auf, 
die für sein Verständnis der Moderne entscheidend sind: Die Moderne gründet in dem 

                                            
39 In seinem Buch Kunst des Handelns beschreibt Certeau die Situation und die Gefühle Robinsons und 

kommt zu der Schlussfolgerung: „Der bürgerliche Eroberer verwandelt sich in einen Menschen, der 
‚außer sich‘ ist und der sich wegen dieses (wilden) Hinweises, der auf nichts hinweist, selber wild 
macht. Er ist wie verrückt. Er träumt und hat Alpträume. Er verliert das Vertrauen in eine Welt, die vom 
großen Uhrenmacher regiert wird. Seine Erklärungen lassen ihn im Stich. Aus seiner produktiven As-
kese herausgerissen, die ihm als Lebenszweck diente, durchlebt er schreckliche Tage, an denen er 
von dem antropophagen Wunsch besessen ist, den Unbekannten aufzufressen oder selber von ihm 
gefressen zu werden“ (CERTEAU, 1988, S. 277). 

40 Vgl. CERTEAU (1988), S. 278f.; vgl. zur ‚mystischen‘ Problematik ausführlich Kapitel 5.2 »Die Mystik des 
16. und 17. Jahrhunderts«, S. 136ff. 

41 Vgl. CERTEAU (1988), S. 287. 
42 Certeau charakterisiert diese immer noch präsente Sprache der Glaubensüberzeugung in seinem Auf-

satz »Die Förmlichkeit der Praktiken« so: „Es handelt sich um eine unbekannte Sprache, die in sich 
selbst das Geheimnis, von dem die Vernunft spricht, trägt. Sie ist nicht nur ein Ort, der einzunehmen 
ist, um darin die Kultur zu verankern; sie äußert auch, allerdings in unzulässigen Begriffen, die Wahr-
heit, auf die die philosophischen Kategorien des Gemeinwesens, des Gemeinnutzens, der Allgemein-
gültigkeit etc. abzielen. Sie ist Apologet der Wirklichkeit. Diese zu decodierende Sprache ist die volks-
tümliche Form eines Wesentlichen“ (CERTEAU, 2008, S. 39f.).  
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Verlust der Verankerung des Menschen in einem mittelalterlichen religiös-kosmischen 
Gesamtzusammenhang und fällt mit dem Aufstieg einer ‚Zwei-Welten-Struktur‘ zusam-
men, die sich einerseits als aufgeklärte rationale Moderne zeigt, die aber zugleich durch 
ihre Bezogenheit auf das Andere die Moderne grundsätzlich als heterologisch erschei-
nen lässt.43 In seinen kulturtheoretischen Arbeiten zeigt Certeau eine problematisieren-
de Haltung gegenüber der modernen westlichen Gesellschaft als skripturaler Ökonomie 
und stellt in seiner Kunst des Handelns die alltäglichen Praktiken und Handlungsmuster 
in den Mittelpunkt, die von der vorherrschenden Rationalität der westlichen Welt über-
deckt werden, und deren operative Logik er in seinen Analysen freilegen möchte. Dabei 
geht es Certeau um unterschiedliche Formen des Widerstandes gegen eine ‚skripturale 
Ordnung‘ der modernen Gesellschaft ebenso wie um die Handlungsmächtigkeit des 
Einzelnen gegenüber der gesellschaftlichen Macht. Seine Kritik richtet sich gegen einen 
Schrift-Imperialismus, gegen den er seinen Widerstand formuliert.44  
 

 

1.2.2  Ein veränderter Wissensbegriff 

Gegenüber den modernen Wissenschaften, die in ihrem Selbstverständnis aus der Ver-
nunft der Aufklärung entstanden sind, erscheinen für Certeau die Praktiken des Alltags 
eher als Fremdkörper und ‚Widerstände‘. Zum besseren Verständnis der Theorie der 
Alltagspraktiken, vor allem auch der Begriffe ‚Ort‘ und ‚Raum‘, die dabei von Bedeutung 
sind, möchte ich zunächst auf einige Überlegungen Certeaus zu einem veränderten 
Wissensbegriff eingehen, wie er sie im zweiten Teil seiner Kunst des Handelns genauer 
darlegt.45 Mit Blick auf die abendländische Geistesgeschichte zeigt er auf, dass sich im 
Namen ein und desselben Fortschritts sowohl die ‚Künste des Tuns‘ als auch die ‚Wis-
senschaften‘ ausdifferenziert haben. Seit dem 16. Jahrhundert drängte sich das Grund-
schema eines Diskurses auf, das zunehmend das Verhältnis von Erkennen und Tun 
veränderte und das Denken zunehmend als ein Tun organisierte. Dabei wurde die Idee 
der Methode zum Kern der modernen Wissenschaftlichkeit. Das Know-how (savoir fai-
re) wurde durch einen Diskurs geordnet,46 der seine Wissenschaftlichkeit dann zeigte, 
„wenn er die Bedingungen und Regeln seiner Produktion verdeutlicht, und vor allem die 

                                            
43 Geldof spricht in seinem Aufsatz »Ökonomie, Exzess, Grenze. Michel de Certeaus Genealogie der 

Moderne« von einer dualistischen Konzeption Certeaus. Vgl. GELDOF (2007), S. 116. Vgl. ausführlich 
dazu auch Teil II der Arbeit: »Die Entstehung der Moderne – Certeaus Raumdenken in historischer 
Perspektive«, S. 93ff. 

44 Vgl. GELDOF (2007), S. 148. 
45 Der zweite Teil der Kunst des Handelns trägt die Überschrift „Theorien über die Kunst des Handelns“ 

und umfasst die Kapitel »Foucault und Bourdieu« (Kap. 4), »Die Kunst der Theorie« (Kap. 5) sowie 
»Die Zeit des Geschichtenerzählens« (Kap. 6) (CERTEAU, 1988, S. 101-175).  

46 Vgl. CERTEAU (1988), S. 137. 
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Verhältnisse, unter denen er entstanden ist.“47 Certeau weist auf die besondere Bedeu-
tung der Methode für die in der Renaissance entstehenden Naturwissenschaften hin, 
die ein neues Prinzip von Wissenschaftlichkeit einführten. Er nennt folgende drei Ele-
mente, die ein methodisches Vorgehen in den Wissenschaften genauer kennzeichnen:  

 Die Methode konstruiert Regeln, statt Gesetze zu enthüllen. Sie macht sich von 
der Metaphysik frei und führt eine Logik des Spiels ein (Wenn-dann-Beziehungen). 

 Die Methode wertet die Zeit (Geschwindigkeit) in einer Ökonomie der Arbeit auf. 
Verdichtung der Zeit durch Geschwindigkeit, analog zur Landkarte.48  

 Die Methode wählt die Situationen und ihr Material nach Kriterien der Nützlichkeit 
aus.49  

Stellte der französische Aufklärer und Philosoph Denis Diderot (1713-1784) in seiner 
Enzyklopädie im späten 18. Jahrhundert Wissenschaft und Künste noch nebeneinan-
der, so führte die weitere Entwicklung dazu, dass durch die Differenzierungen im Pro-
zess der Industrialisierung ein Wissen übrigblieb, dem sein technischer Apparat fehlte, 
bzw. dessen Handlungsweisen keine Legitimität mehr hatten.50 Dieses Wissen be-
stimmt Certeau näher als ein ‚Know-how‘ ohne Diskurs und ohne Schrift, das durch 
zahllose ‚wilde‘ praktische Handlungen gekennzeichnet ist, ein ‚ingeniöses‘, komplexes 
und praktisches Wissen, wie es sich in Künsten und Handwerkskünsten findet. Diese 
diskurslosen Verfahren sieht Certeau in einem Bereich versammelt und festgehalten, 
den die Vergangenheit geschaffen hat. Sie bilden eine wilde ‚Reserve‘ für das aufge-
klärte Wissen und seine Theoriebildung.51 Die ‚technologische Kolonisierung‘ lässt ei-
nen Rest übrig, der das Alltagsleben symbolisch besetzt und der so zum Gedächtnis all 
dessen wird, „was am Rande oder in den Zwischenräumen der wissenschaftlichen oder 
kulturellen Orthopraxien verbleibt.“52 Certeau spricht von einem ‚Gemurmel des Alltägli-
chen‘, wie es sich häufig auch in den Handlungsweisen in Romanen und Novellen wie-
derfindet. Im Darstellungsraum der Fiktion werden diese Alltagspraktiken mit ‚dem 
Schmuck einer Narrativität‘ ausgestattet und in der Form von Erzählungen dargestellt. 
Für die Alltagspraktiken kommt daher der Narrativität eine ‚theoretischen Relevanz‘ 
zu.53  

                                            
47 Michel de Certeau: Kunst des Handelns (CERTEAU, 1988, S. 102). 
48 Certeau sieht in der Landkarte eine optische Anwendung der Methode: „Sie erlaubt die Konstruktion 

von schematisierten kürzeren Wegen auf der verkleinerten Projektion eines Wissensfeldes“ (CERTEAU, 
2010, S. 210, Fn. 53). 

49 Vgl. Michel de Certeau: Mystische Fabel (CERTEAU, 2010, S. 209). 
50 Vgl. CERTEAU (1988), S. 138f. 
51 Vgl. CERTEAU (1988), S. 136. 
52 CERTEAU (1988), S. 145. 
53 Vgl. dazu auch Abschnitt 3.2.2 »Erzählungen schaffen Räume«, S. 68ff. 
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Mit dem praktischen Wissen des ‚Know-how‘ verbunden ist ein weiteres Phänomen, das 
Certeau die Ästhetisierung des Wissens nennt und das sich als ‚Geschmack‘, als Takt, 
Urteil, sogar als Genialität zeigen kann, eine künstlerische oder reflexartige Intuition. 
Dieses Wissen wird durch die Trennung von Techniken und Sprache zu einer Intelli-
genz des Subjekts, die zwischen den Bereichen des Ästhetischen, des Kognitiven oder 
des Reflexiven angesiedelt ist.54 Es nimmt zwischen Theorie und Praxis einen ‚dritten‘ 
Platz ein und ist gleichsam eine Quelle des Wissens, ein Wissen, das selbst nicht ge-
wusst wird. Certeau spricht von einem Wissen, das niemandem gehört und das von 
keinem Subjekt abhängig ist. Es ist ein anonymes und referentielles Wissen, das die 
Möglichkeitsbedingung für technische oder kenntnisreiche Praktiken bildet, z.B. in den 
Praktiken des Alltags, in Gesten, Verhaltensweisen, Arten und Weisen des Sprechens 
oder Gehens. Spätestens seit Kant, so Certeau, versuchte die Forschung ihr Verhältnis 
zu ihren diskurslosen Aktivitäten zu klären, zu dem Rest, der von der menschlichen Er-
fahrung nicht in Sprache gezähmt und symbolisiert worden ist.55 Außer dem Verhältnis 
der wissenschaftlichen Diskurse zueinander gibt es ein gemeinsames Verhältnis zu 
dem, was die Wissenschaften aus ihrem Bereich ausgeschlossen haben, um ihn zu 
konstituieren. Es gibt eine Verbindung zu dem, was nicht spricht, das aber eine Gestalt 
in den täglichen Praktiken hat. Diese marginalisierten Praktiken tradieren ein unthema-
tisches Wissen, das nicht ohne Weiteres in ein verbalisiertes Wissen übersetzt werden 
kann. Sie sind das Gedächtnis des Restes und fallen durch das Netz wissenschaftlicher 
Diskurse.56. Ein Beispiel für dieses ‚zurückgezogene Wissen‘ sieht Certeau auch in der 
Psychoanalyse Freuds.57 

 

 

 

 

 

 

                                            
54 Vgl. Michel de Certeau: Kunst des Handelns (CERTEAU, 1988, S. 146f.). 
55 Im Zusammenhang mit seinen Überlegungen über die Theorie der Praktiken geht Certeau auch auf 

das Verhältnis von Kunst und Wissenschaft bei Kant ein. Er sieht Kants Vermögen der Urteilskraft 
weder in einem wissenschaftlichen Diskurs, noch in einer besonderen Technik oder in einem künstle-
rischen Ausdruck lokalisierbar. „Es handelt sich um eine Kunst des Denkens, die ebensowohl in den 
gemeinen Praktiken wie in der Theorie zu finden ist“ (CERTEAU, 1988, S. 153f.). Vgl. dazu auch den 
Aufsatz von Koenraad Geldof: »Authority, Reading, Reflexivity: Pierre Bourdieu and the Aesthetic 
Judgment of Kant«, in dem er sich auch mit Certeaus Kant-Lektüre auseinandersetzt (GELDOF, 1997, 
S. 30-33). 

56 Vgl. CERTEAU (1988), S. 131ff. 
57 Vgl. zu Freud auch die Ausführungen in Kapitel 5.1 »Irgendetwas spricht immer noch«, bes. S. 121ff. 
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1.3 Handlungsmodelle der Verfügung über Raum und Zeit 

 

1.3.1 Unbestimmte Bahnen (trajectoires) 

In seinen Analysen des alltäglichen Konsumverhaltens beobachtet Certeau, dass die 
Konsumenten im Dschungel ‚funktionalistischer Rationalität‘ oft unbestimmten Bahnen 
und ‚Irrlinien‘ folgen, die scheinbar sinnlos sind. Dabei kann es sich um sprachliche Äu-
ßerungen handeln, aber auch um Handlungen, die an einem Ort nicht vorhersehbar 
sind. Er spricht von ‚Quergängen‘, die gegenüber den Systemen heterogen sind und 
trickreich differente Interessen und Wünsche entwerfen, andersartige Bewegungen, die 
jedoch die Elemente des Terrains benutzen. Immer geht es dabei um die Art und Weise 
des Gebrauchs, durch den sich Menschen in ihrem Alltaghandeln einen eigenen Weg 
bahnen.58 Um diese ‚Quergänge‘ begrifflich zu fassen, benutzt Certeau zunächst in die-
sem Zusammenhang das Wort ‚trajectoire‘ (Bahn),59 das er von Fernand Deligny (1913-
1996) übernimmt, der damit die Wege von jungen Autisten kennzeichnete, mit denen er 
zusammenlebte.60 Die Querfeldein-Schreibweisen von Deligny und die Irrwege autisti-
scher Kinder, die keinen Weg mehr im Raum der Sprache finden können, sind für Cer-
teau eine Metapher für die unbestimmten Bahnen der Konsumenten, deren ‚Quergänge‘ 
heterogen bleiben gegenüber den Systemen, „in die sie eindringen und in denen sie 
trickreich differente Interessen und Wünsche entwerfen.“61 Certeau will mit dem Begriff 
‚trajectoire‘ eine zeitliche Bewegung im Raum ausdrücken, „das heißt die Einheit einer 
diachronischen Aufeinanderfolge von durchlaufenden Punkten und nicht die Figur, die 
diese Punkte an einem angenommenen synchronischen oder achronischen Ort bil-
den.“62 Bereits in der Einleitung zu seinem Buch Kunst des Handelns geht Certeau auf 
den Begriff ‚trajectoire‘ ein, zeigt aber seine Unzulänglichkeit auf, weil die Wegstrecke 
und die Zeit auf diese Weise auf eine Linie reduziert werden.63 Die Flächenprojektion 

                                            
58 Vgl. Michel de Certeau: Kunst des Handelns (CERTEAU, 1988, S. 85). 
59 Der französische Terminus ‚trajectoire‘ bezeichnet eigentlich die Flugbahn. In der Soziologie benutzt 

Pierre Bourdieu den Begriff im Sinn von ‚Laufbahn‘ im sozialen Raum. Vgl. Pierre Bourdieu: Die feinen 
Unterschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft (BOURDIEU, 1982, S. 32ff.). 

60 Vgl. CERTEAU (1988), S. 368, Fußnote 10. Er verweist auf Delignys Buch Les Vagabonds efficaces 
(Paris 1970), in dem dieser sein Leben mit autistischen Kindern in den Cevennen beschreibt. Bereits 
1967 beginnt Deligny 1967 die Wanderwege, das heißt die Wege autistischer Kinder in freier Umge-
bung zu kartografieren. Die Wanderwege der Autisten wurden später für die philosophischen Konzep-
te „Rhizome“ und „Refrain“ von Deleuze und Guattari bedeutsam. Vgl. dazu auch DELEUZE / GUATTARI 
(1993).  

61 CERTEAU (1988), S. 85. 
62 CERTEAU (1988), S. 86. 
63 Certeau schreibt über den Begriff ‚trajectoire‘: „Die ‘Bahn’ evoziert eine Bewegung, aber sie beinhaltet 

auch eine Projektion auf eine Ebene, eine zweidimensionale Darstellung. Sie ist eine Transkription. 
Eine Tätigkeit wird durch einen Graphen (der für das Auge überschaubar ist) ersetzt; eine zeitlich irre-
versible Reihe durch eine reversible Linie (die in beide Richtungen lesbar ist); Handlungen durch eine 
Spur. Ich beziehe mich daher lieber auf die Unterscheidung zwischen Taktiken und Strategien“ (CER-
TEAU, 1988, S. 22f.). 
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